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Ein Kulturcafé in der Winter-
thurerAltstadt.EntspannterHip-
Hop aus den Boxen, junge Men-
schen hinter ihrem Laptop, Latte
macchiato. Das ist die Welt von
Olivia Staub. Sie komme, sagt sie,
«aus demKulturkuchen».Siewar
Barfrau, später Co-Geschäftslei-
terin im Albani, einer Institution
des Winterthurer Nachtlebens.
«Ich mag diese Vielfalt hier, die-
sen Zusammenhalt.» Die 30-Jäh-
rige arbeitet heute als Kommuni-
kationsberaterin und politisiert
im Stadtparlament von Winter-
thur. Sie hat zum ersten Mal für
den Nationalrat kandidiert, auf
Listenplatz 12. Mit einer Wahl
konnte sie nicht rechnen, ihr Re-
sultatwar trotzdempassabel, das
ihrer Partei noch viel besser.

In der zweitgrössten Stadt des
Kantons Zürich ist die SP unan-
gefochten stärkste Partei und leg-
te um 5,3 Prozentpunkte auf ei-
nenWahlanteil vonknapp28Pro-
zent zu.Staub erklärt das so: «Die
SP setzt sich für bezahlbaren
Wohnraum und faire Löhne ein.
Das sindwichtige Themen hier.»

Die Arbeiter- und Bildungs-
stadt ist Territorium der Sozial-
demokratischen Partei. Genau
wie Basel, Lausanne, Luzern,
St.Gallen,Aarau,Solothurn,Chur
oder Schaffhausen. In Bern hat
die SP satte 9 Prozentpunkte ge-
wonnen, inZürich7,4.DieSchwei-
zer Städte sind links, das Land
rechts.Bei diesenWahlenhat sich
der Stadt-Land-Graben weiter
vertieft.Erklafft primärzwischen
dengrossenurbanenZentrenund

den ländlichenRegionen.Die SVP,
die grosse Wahlsiegerin, konnte
in Städtenwie Zürich ihreVerlus-
te von 2019 nicht einmal annä-
hernd ausgleichen. Die SVP do-
miniert 15 Kantone. Nur in drei
davon erreicht sie auch in der
Kantonshauptstadt eine Mehr-
heit. Dazu gehört der Thurgau.

Eine andereWelt ganz nah
Mit jedem Kilometer, den der
Regionalzug Thurbo zurücklegt,
sinkt derWähleranteil derSPund
steigt derjenige derSVP.Schon in
Wiesendangen, das direkt an
Winterthur grenzt, schneidet die
SVP um ein Vielfaches besser ab.
Tief im Thurgau, in Gemeinden
wie Wäldi, Affeltrangen oder
Braunau, unterstützt über die
Hälfte derWählendendie Schwei-
zerische Volkspartei. Eine ande-
reWelt,nurwenigeKilometervon
Winterthur entfernt.

Im IndustriequartiervonWein-
felden TG. Manuel Strupler sitzt
im zweckmässig eingerichteten
Pausenraum seines Unterneh-
mens. Er hat eine Gartenbaufir-
ma, 25Angestellte und 12 Bagger.
Als BisherigerwurdederSVP-Na-
tionalrat glanzvollwiedergewählt.
«Natürlich freut man sich», sagt
er.Wirklichüberrascht kannStru-
pler vom Resultat nicht sein.

Zu klar sind im Thurgau die
Verhältnisse. Die SVP, hervorge-
gangen aus dergemässigtenBau-
ern-,Gewerbe- undBürgerpartei,
ist seit Jahren die stärkste Partei
desKantons.UndStrupler ist eine
bekannte Thurgauer Figur. Der
43-Jährige war Ringer, Kranz-
schwinger, in der Cevi. Wenn es
in der Region ein Fest-OK zu be-
setzen gilt, wird der Mann mit

dembreitenKreuz angefragt.Das
ist seine Welt. Die ländliche
Schweiz mit ihren Vereinen.

«Ich engagiere mich, gebe et-
was an die Gesellschaft zurück»,
sagt er. Dieser Zusammenhalt
mache das Leben auf dem Land
aus. «Ein Wert, den ich verteidi-
gen will.» Denn durch die Ver-
städterung der Schweiz sieht er
diesen inGefahr. Struplerhat sich
im Pausenraum warm geredet.
Bewahren, erhalten, verteidigen.
Es sindVerben,die eroft benutzt,
wenn ervon seinemLand spricht;
den grünenWiesen, demKultur-
land im Thurgau.

AlinaZumbrunn forscht ander
UniBernzumStadt-Land-Graben.
Sie sagt, schon seit 2011 würden
sich Stadt und Land zunehmend
voneinander entfernen. Das tun
sie abernicht immergleichzeitig:
2019 rücktendieStädtenach links,
2015 und nun 2023 rückte vor al-
lem die ländliche Schweiz nach
rechts. Dass der Graben ungleich
vertieft wird, erklärt Zumbrunn
mit der Themenkonjunktur. Das
Klima habe die städtische Linke
mobilisiert, die Themen Migrati-
on und Gender bewegten vor al-
lem auf dem Land. «Der Stadt-
Land-Graben lässt nicht nur mit
ökonomischen Faktoren erklä-
ren», sagt Zumbrunn.Mindestens
ebensowichtig seiendie kulturel-
lenWerte. Und exemplarisch da-
für die Debatten über Migration
sowieüberGenderundWokeness.
Teile der ländlichen Bevölkerung
hätten den Eindruck, dass in der
Schweiz «Werte,Traditionenund
Lebensweisen zunehmend von
den Städten dominiert werden».

In derNachwahlbefragungvon
Sotomo im Auftrag der SRG ge-

Der Graben zwischen Stadt und Land wird tiefer
Nach den Wahlen Die SP legt bei urbanenWählerinnen zu, die SVP bei Landbewohnern.
Olivia Staub undManuel Strupler trennen nur wenige Kilometer. Entfremden sich ihreWelten nun nochmehr?

«Ich mag diese Vielfalt hier, diesen Zusammenhalt»: Olivia Staub (SP) aus Winterthur.«Ich bin dagegen, dass wir es sind, die sich anpassen müssen»: Manuel Strupler (SVP) aus Weinfelden.

Wähleranteile
SP
Grüne
EVP

10% 20% 50%

GLP
FDP
Lega
SVP
Die Mitte
LPS
Andere

Grafik: sbr, mrue / Quelle: BFS

SVP dominiert die politische Landkarte ‒ nicht aber in städtischen Gebieten

Die SVP gewinnt auf dem Land, die SP in den Städten

Lesebeispiel: In dicht besiedelten Gemeinden gewinnt die SP im Durchschnitt 2,4 Prozentpunkte
beim Wähleranteil im Vergleich zu 2019, die Grünen dagegen verlieren 4,8 Prozentpunkte.
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Wahlen 2023

ben 39 Prozent derWechselwäh-
ler an,dass dieDebatte überGen-
der undWokeness ein Grund da-
für ist, dass sie neu SVP gewählt
haben. Und das, obwohl die Be-
drohung der«Meinungsfreiheit»
fürdiewenigstenWählenden der
SVPein zentralesThema ist.Noch
wichtiger ist fürdieWechselwäh-
ler die Migration.

Migration.WennManuel Stru-
plerdasWort ausspricht,wirkt es
schwer, problembelastet. Er er-
zählt davon, dass sie auf dem
Land durch die Zuwanderung
mehr zu verlieren hätten als die
in der Stadt. «Ausländergruppen
fallen hier inWeinfelden einfach
mehrauf.»Undwenn eineweite-
re Wiese zugebaut werde, der
Platz enger würde durch die Zu-
wanderung,betreffe das die Leu-
te hier direkter. «In der Stadt
heisst es dann schnell, wir seien
ausländerfeindlich», sagt er.Die-
se Haltung störe ihn. Dabei ver-
trete er nur einen Lebensstil, der
schweizerisch sei und auch so
bleiben solle. «Ich bin dagegen,
dass wir es sind, die sich anpas-
sen müssen. Ist das denn in der
Stadt so schwierig zuverstehen?»

Bei der SPnimmt derWähler-
anteil auf dem Land seit 2011
langsam, aber konstant ab,wäh-
rend er in den Städten zunimmt.
Bei der SVP ist es genau umge-
kehrt. Sie konnte dieses Jahr in
der Romandie die meisten Sitze
gewinnen, wo sie traditionell
eher schwach ist – auch dort legt
sie vor allem auf dem Land zu.
EineUmfragevon Sotomo in die-
sem Frühling zeigte, dass die
Menschen den Eindruck haben,
dassderStadt-Land-Grabengrös-
ser wird. 21 Prozent sahen darin

eine Belastung für die Schweiz.
Doch derAnteil derer, die finden,
die Schweiz könne diesen gut
aushalten, steigt ebenfalls.

Der Berner Politologe Sean
Müller schreibt auf X (vormals
Twitter), noch nie sei die Stadt-
Land-Polarisierung zwischen
links und rechts so gross gewe-
sen wie bei diesenWahlen.

«Eigentlich recht hübsch»
Wie tief ist der Grabenwirklich?
Im Alltag?

Olivia Staub überlegt und
schaut auf ihr Sandwich. Grillge-
müse. Seit sie zwölf ist, isst sie
nur vegetarisch. Ein Auto hat sie
nicht, fliegen tut sie nur selten.
Sie sei schon ein bisschen das
Klischee einer linken Städterin,
hat sie zuvor lachend gesagt.

Schliesslich antwortet sie:
«Ich empfinde diesen viel zitier-
ten Graben als nicht so stark.»
Klar gebe es Unterschiede, aber
sie erlebe, dass oftmals konst-
ruktiv umdie verschiedenen Po-
sitionen gerungen werde.

Drüben in Weinfelden sagt
Manuel Strupler: «EinenGraben?
Die unterschiedlichen Lebens-
entwürfe führen halt zu unter-
schiedlichen Interessen.Das fin-
de ich per se nicht schlimm.» Ihn
stört aber,wenn andere über sein
Leben bestimmen wollen.

Er verschränkt seine Arme.
Zwei mächtige Barrieren.

Durch sein Nationalratsman-
dat hat der Thurgauer die Stadt
Bern kennen gelernt. «Eigentlich
noch recht hübsch und ange-
nehm», sagt er. Die Stimmung
ändert abrupt. Die Stadt als et-
was Positives. Strupler klingt
ehrlich überrascht.

Der Graben zwischen Stadt und Land wird tiefer
Nach den Wahlen

«Ich mag diese Vielfalt hier, diesen Zusammenhalt»: Olivia Staub (SP) aus Winterthur. Fotos: Jonathan Labusch

Nach den Parlamentswahlen
rüstet sich Bern für die nächste
Ausmarchung.Am 13. Dezember
wählt das Parlament nicht nur
den gesamten Bundesrat inklu-
sive Nachfolge von Alain Berset.
Auch der Posten des Bundes-
kanzlers wird dann neu besetzt,
weil Walter Thurnherr per Ende
Jahr zurücktritt.

Der Bundeskanzlerwirkt eher
imHintergrund, darf aber an den
Bundesratssitzungen mitdisku-
tieren, wenn auch nicht mitent-
scheiden. Er ist jenerMann oder
jene Frau, die viele auf demBun-
desratsfoto nicht kennen. Man
nennt ihn auch den «achten Bun-
desrat». Etliche Interessenten
bringen sich in Position.

—André Simonazzi,
Vizekanzler (SP)
Insbesondere die beiden Vize-
kanzlererwägeneineKandidatur.
Den einen, Bundesratssprecher
André Simonazzi, kenntmanvon
denMedienkonferenzen.Ererteilt
den Sprechenden dasWort – und
klemmt sie auch mal ab. Jetzt in-
teressiert er sich für den Posten
seines bisherigen Chefs. Simo
nazzi verweist auf seine Erfah-
rung: «AlsVizekanzlerbin ich seit
14 Jahren bei allen ordentlichen
und ausserordentlichen Sitzun-
gen des Kollegiums anwesend
undvertretedieBundeskanzlei im
Sicherheitsausschuss des Bun-
desrates», schreibt eraufAnfrage.
Er prüfe ernsthaft, «diese Erfah-
rungen in der neuen Position in
den Dienst des Bundesrates zu
stellen».Das SP-Mitgliedwill sich
nunmit seinerPartei besprechen.
Diese hält sich vorderhand be-
deckt und will sich erst in den
kommendenWochen äussern.

—Viktor Rossi,
Vizekanzler (GLP)
Den anderen Vizekanzler, Viktor
Rossi, kennt man weniger gut.
Auch erprüft gegenwärtig «ernst-

haft» eine Kandidatur. Mehr ist
dem Grünliberalen nicht zu ent-
locken. Er arbeitet seit 2010 für
die Bundeskanzlei, seit 2019 als
Vizekanzler. Zuvor war der aus-
gebildete Handelslehrer elf Jahre
langDirektorderBerufsfachschu-
le Biel. Wird er demnächst Bun-
deskanzler? Die GLP dürfte sich
freuen. Über eine allfällige Kan-
didatur entschieden habe man
abernochnicht, sagt Co-General-
sekretärin Julie Cantalou.

—Lukas Gresch,
Generalsekretär
des Innendepartements
Auch Lukas Gresch sondiere sei-
ne Chancen, hört man. Er leitet
seit gut drei Jahren das General-
sekretariat des Innendeparte-
ments von Alain Berset. Auf sei-
ne Ambitionen angesprochen,
sagt er: «Der Posten des Bundes-
kanzlers ist eine interessante
und herausfordernde Funktion.
Eswird nach denWahlen nun an
den Parteien sein, ihre Positio-
nen und allfälligen Kandidatu-
ren festzulegen.» Gresch ist par-
teilos,weshalb sich einAbtasten
bei Parteien aufdrängt, wenn er
Bundeskanzler werden will.

—Nathalie Goumaz,
Generalsekretärin
desWirtschaftsdepartements
Undwen bringt die SVP? Sie hat-
te ihren Anspruch auf den Pos-
ten bereits erhoben, bevor
Thurnherr seinen Rücktritt offi-
ziell bekannt gegeben hat. Tritt
sie wie bereits 2007 mit Natha-
lie Goumaz an? Damals verlor
diese gegen Corina Casanova, die
Vorgängerin von Thurnherr.

Jetzt ist GoumazGeneralsekre-
tärin im Departement für Wirt-
schaft, Bildung und Forschung
vonGuyParmelin. Sie antwortet:
«ImMoment ist noch nichts ent-
schieden, eswerden aberÜberle-
gungen angestellt.»Mandarf also
gespannt sein. Fraktionschef

Thomas Aeschi hat Goumaz
schonmal als ausgezeichnete po-
tenzielle Kandidatin gelobt. Ent-
scheidenwird die Partei aber erst
Ende November. Der ehemalige
SVP-GeneralsekretärMartin Bal-
tisser, der gegenwärtig wie Gou-
maz für Parmelin tätig ist, steht
nicht zurVerfügung.

—Daniela Stoffel,
Staatssekretärin für
internationale Finanzfragen
Daniela Stoffel will sich nicht zu
«Gerüchten» äussern,wonach sie
ihre Chancen abchecke. Hinter
den Kulissen wird bereits darü-
ber gestritten,wemdie Staatsse-
kretärin für Finanzfragen näher-
stehen soll – ihrem ehemaligen
Chef Ueli Maurer oder ihrer ge-
genwärtigen Chefin Karin Keller-
Sutter. Die «NZZ am Sonntag»
schrieb, Keller-Sutter sei imHin-
blick auf dieWahl für Stoffel ak-
tiv geworden – was aber heftig
dementiert wird. Die FDP wird
sich wohl hüten, Anspruch aufs
Bundeskanzleramt zu erheben.
Sonst wird sie bald hören, ein
Bundesrat und eine Bundeskanz-
lerin genügten vollauf für eine
Partei ihrer Grösse – ihr zweiter
Bundesratssitz sei zu viel.

—Stefan Meierhans,
Preisüberwacher (Die Mitte)
Ähnliches gilt für Die Mitte. Ein
Bundeskanzler aus ihren Reihen
könnte die künftige Eroberung
eines zweiten Bundesratssitzes
vermasseln. Das schmälert die
Chancen von Preisüberwacher
Stefan Meierhans, so er denn
Bundeskanzler werden will. Es
sei nicht an ihm, sich dazu zu
äussern, sagt er. «Die Fraktion
wird über das weitere Vorgehen
in dieser Frage befinden.»

Sicher ist: Es wird noch viel
taktiert, bevor das Parlament am
13. Dezember zurWahl schreitet.

Iwan Städler

Gerangel um den Posten des «achten Bundesrats»
Wer wird neuer Bundeskanzler? Das Interesse am frei werdenden Amt ist gross.
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Die Geburt eines Menschen ist
das Resultat von Liebe. Die
Geburt einer Partei hingegen
ist oft das Resultat von Streit.
Die Grünliberalen, vor knapp
zwanzig Jahren von unzufrie-
denen Grünen als Abspaltung
gegründet, sind hierfür das
beste Beispiel. Ein Schisma,
doch es hat den ökofreundli-
chen Kräften lange Zeit trotz-
dem nicht geschadet. Vor allem
für die Grünliberalen ging es
jahrelang steil bergauf, in
Kantonalwahlen wie auf natio-
naler Ebene.

Und jetzt derWahlsonntag vom
22. Oktober 2023. Er fegt ein
Drittel der grünliberalen Bun-
deshausfraktion hinweg. Nur
noch 10 statt 16 Grünliberale
werden künftig im Nationalrat
sitzen. Sie, nicht die Grünen,
sind die Hauptverlierer dieses
Sonntags. Die Grünen verlieren
«nur» 5 Nationalratssitze, und
es bleiben ihnen immer noch
deren 23, dazu mindestens
3 im Ständerat.

Einiges spricht dafür, dass die
langjährige Erfolgsstory der
Grünliberalen an einem kriti-
schen Punkt angelangt ist –
möglicherweise einemWende-
punkt. Natürlich, eine ungnädi-

ge Proporzmathematik hat viel
zu den Sitzverlusten beigetra-
gen. Betrachtet man nur den
Rückgang beimWähleranteil
von ungefähr 0,6 Prozentpunk-
ten, nimmt sich die Situation
zunächst weniger dramatisch
aus. Allerdings ist derWähler-
anteil eine rein rechnerische
und nur bedingt aussagekräfti-
ge Grösse. Realpolitisch kom-
men unangenehme Zeiten auf
die GLP zu.

Zunächst einmal wird die
geschrumpfte Sitzzahl zu
einem spürbaren Verlust an
Macht und finanziellen Mitteln
führen. Es wird für die Klein-
partei noch schwieriger, Ein-

fluss geltend zu machen und
sich in den medialen Diskurs
einzubringen. Als verhängnis-
voll könnte sich aber insbeson-
dere das Erstarken der neuen
Mitte-Partei erweisen. Gemäss
der Nachwahlbefragung von
Tamedia und «20 Minuten»
haben sich ganze 16 Prozent
der GLP-Wählerschaft von 2019
diesmal für Gerhard Pfisters
Mitte entschieden.

Pfisters bisherige Bemühun-
gen, einen neuen Hegemonen
zwischen den politischen Polen
zu kreieren, waren bemerkens-
wert erfolgreich. Die BDP
– eine andere kurzlebige Mit-
bewerberin – vermochte er
geräuschlos in die ehemalige
CVP zu integrieren. Von den
alten katholischen Milieus hat
er seine Partei losgelöst. Diesen
Sonntag legte er bei Wähleran-
teilen und Sitzen zu.

Die GLP ist für einen Verdrän-
gungskampf schlecht aufge-
stellt. Sie startet aus der schwä-
cheren Position, und es gelingt
ihr kaum, die Lufthoheit über
Themen zu erringen. Nicht nur
die Mitte-Partei macht ihr
Konkurrenz. Als Kompetenz-
zentrum für den Klimawandel
zum Beispiel gelten noch

immer die alten Rivalen, die
Grünen. Zugleich stockt die
Nachwuchsförderung; von
Ausnahmen wie Tiana Moser
und Kathrin Bertschy abge
sehen, mangelt es an charis
matischem Personal.

Vor allem aber ist die politische
Mitte, da von allen Seiten
beackert, für Parteistrategen
ein traditionell hartes Terrain.
Das zeigte sich etwa beim
Landesring der Unabhängigen,
der zu seinen besten Zeiten, in
den 60er-Jahren, ebenso stark
war wie bis vor kurzem die
Grünliberalen. Später
schrumpfte er zur Kleinstpartei
und löste sich irgendwann auf.

Es liegt viel Arbeit vor der
GLP-Parteiführung um Präsi-
dent Jürg Grossen, will sie nicht
das gleiche Schicksal erleiden.
Die Grünen jedenfalls wirken,
trotz grösseremWählerminus,
für die langfristige Zukunft
besser aufgestellt.

Den Grünliberalen droht eine düstere Zukunft
Analyse Für die GLP ist die Lage ungemütlich. Langfristig könnte sie gar verschwinden.

Fabian Renz

Als verhängnisvoll
könnte sich
insbesondere
das Erstarken
derMitte-Partei
erweisen.


